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Für neue Turnhalle müssten Steuern hinauf
3,5 Millionen soll sie kosten, die neue Sporthalle in Löhningen. Schon jetzt ist klar: Die jährlich durch den Neubau verursachten Kosten 
müssten durch einen um bis zu 7 Prozent höheren Steuerfuss finanziert werden. Baureferent und Gemeindepräsident sind uneins. 

Luc Müller

LÖHNINGEN. Nun ist klar: Der Hallenneu­
bau, der zusätzlich zur bereits bestehen­
den Turnhalle entstehen soll, würde rund 
3,5  Millionen Franken kosten. Baureferent 
Fredi Meyer präsentierte das Siegerprojekt, 
das aus einem Architekturwettbewerb mit 
drei beteiligen Büros hervorgegangen war, 
am Mittwoch an einem Infoabend erstmals 
der Bevölkerung. Nun wird der Gemeinde­
rat an der nächsten Gemeindeversamm­
lung vom 24. Mai einen Antrag stellen: 
Noch ist nicht klar, ob die Exekutive dann 
überhaupt für den Neubau eintritt oder 
empfiehlt, diesen abzulehnen. Im Gemein­
derat herrscht derzeit noch Uneinigkeit. 
Klar ist aber: Baureferent Fredi Meyer ist 
ein klarer Befürworter einer neuen Sport­
halle. Ihm gegenüber steht der Finanz­
referent und Gemeindepräsident Fredy 
Kaufmann, der das Bauprojekt aus Finanz­
gründen ablehnt.

Höherer Steuerfuss als Beringen?
Gemäss Kaufmann verursacht die beste­

hende Halle, die rund 50 Jahre alt und so­
mit längst abbezahlt ist, jährliche Betriebs­
kosten von gut 50 000 Franken. Die neue 
Sporthalle würde die Gemeindekasse jähr­
lich mit rund 300 000 Franken belasten: 
darin eingerechnet Abschreibungen, Zins­
belastung durch den Baukredit sowie Be­
trieb und Unterhalt. Für den Gemeinde­
präsidenten ist klar, diese rund 350 000 
Franken jährlich wiederkehrender Kosten 
wären nur durch eine Steuererhöhung zu 
stemmen: «Der Steuerfuss müsste nochmals 
um 6 bis 7 Prozent erhöht werden.» Schon 
im Dezember 2017 hat die Gemeindever­
sammlung eine Erhöhung des Steuerfusses 
um 7 Prozent auf aktuell 89 Prozent geneh­
migt. Das Budget 2018 rechnet nach dieser 

Steuererhöhung mit einem Defizit von rund 
79 000 Franken und Nettoinvestitionen 
von rund 276 000 Franken – der mögliche 
Neubau der Sporthalle noch nicht ein­
gerechnet. 

Die Rechnung von Fredy Kaufmann, 
wenn der Neubau der Sporthalle kommt: 
Der Steuerfuss würde wohl auf 96 Prozent 
ansteigen. Man würde damit Beringen 
überholen, das einen Steuerfuss von aktuell 
93  Prozent habt – wobei das Parlament 
nächste Woche über eine Steuersenkung 
auf 91 Prozent befinden wird. «Es würde 
ein wichtiges Argument wegfallen, um 
nach Löhningen zu ziehen, wenn wir den 
Steuerfuss so drastisch erhöhen müssten», 
gibt der Gemeindepräsident zu bedenken. 
Das könnte seiner Meinung nach sogar zu 
Wegzügen von guten Steuerzahlern führen 
und längerfristig deshalb sogar zu Minder­
einnahmen. 

«Ich bin sehr sportfreundlich und finde 
eine neue Halle grundsätzlich auch toll. 
Aber die Finanzen lassen dieses Projekt 
leider nicht zu. Soll wirklich die ganze 
Bevölkerung rund 7 Prozent mehr Steuern 
zahlen, um eine neue Sporthalle zu finan­
zieren, obwohl wir bereits eine haben?», be­
tont Fredy Kaufmann. Er sei enttäuscht, 
dass die Vereine nicht einmal vorüberge­
hend auf eine Mietlösung in Beringen, wo 
eine neue Dreifachhalle entsteht, eingegan­
gen seien. «So hätte man schauen können, 
wie sich der TV Löhningen entwickelt und 
ob das Bedürfnis nach mehr Trainings­
möglichkeiten nachhaltig ist. Mit dem Bau 
einer neuen Halle würden wir einfach einen 
Blankoscheck ausstellen», sagt Kaufmann.

Neue Sporthalle für Dorfkultur
Die Idee für den Neubau der Halle kam 

bekanntlich vom Turnverein Löhningen. 
Der Verein betont, dass er mehr Platz zum 

Trainieren braucht. Sechs Einheiten zu 
90  Minuten benötigt der TV Löhningen 
zusätzlich, dies vor allem auch für die 
Jugendabteilungen. «Die alte Halle ist 
50  Jahre alt. Längerfristig müssten wir 
sowieso eine Erneuerung anpacken. Wenn 
nicht jetzt mit diesem Projekt, wann 
dann?», sagt Baureferent Fredi Meyer, der 
beim TV Löhningen als Jugendtrainer 
engagiert ist. Zudem ist sein Sohn Matthias 
Meyer Präsident des TV Löhningen, der 
rund 260 Mitglieder (80 Erwachsene und 
180 Kinder) zählt. Insgesamt treiben pro 
Woche 330 Personen regelmässig Sport in 
der Halle, das sind mehr als ein Fünftel 
der Einwohner Löhningens. Die Trainings 
werden gemäss Meier alle von Ehrenamt­
lichen geleitet. 

Ist eine drohende Steuerfusserhöhung 
für ihn gerechtfertigt, nur um eine Sport­

halle zu finanzieren? «Ja. Die neue Sport­
halle steigert die Attraktivität der Ge­
meinde. Sie ist einer der drei Lebensmittel­
punkte (neben Schule und Kirche) in 
unserem Dorf, dort findet Dorfkultur statt. 
Investieren wir nichts, wird Löhningen 
immer mehr zum «Schlafdorf» ohne Akti­
vitäten. Genau das möchte ich als Gemein­
derat verhindern.»

Die alte Sporthalle ist zu klein und lässt 
keine offiziellen Wettkämpfe zu, sie besitzt 
auch keinen Zuschauerraum. Im Übrigen 
hätten alle Vereine in Löhningen, und 
nicht etwa nur der Turnverein, erklärt, 
dass sie nicht nach Beringen ausweichen 
wollen. «Die neue Halle stünde selbstver­
ständlich allen Vereinen, nicht nur dem 
Turnverein, zur Verfügung», betont der 
Baureferent und lässt auch Möglichkeiten 
für Neues zu.

Die neue Halle (im Bildvordergrund mit spitzem Dach) soll rund 3,5 Millionen kosten. � VISUALISIERUNG SCHMIDLI ARCHITEKTEN

«Die Finanzen 
lassen das  
Projekt nicht zu.»
Fredy Kaufmann 
Gemeindepräsident Löhningen

Der Hexenwahn tobte auch im Kanton Schaffhausen
Auch in unserer Region wurden 
im Mittelalter Hexen verurteilt 
und verbrannt. Der Stadtarchivar 
von Schaffhausen erzählte 
in Thayngen schauerliche 
Geschichten darüber.

Theo Kübler

THAYNGEN. «Als ich als Stadtarchivar in 
Stein am Rhein arbeitete, stiess ich auf 
diese Schriften. Es ist eine entsetzliche 
Angelegenheit, darauf möchte ich Sie 
aufmerksam machen!» So begann Peter 
Scheck, Stadtarchivar in Schaffhausen, 
am Mittwochabend beim Kulturverein 
Thayngen-Reiat seinen Vortrag über  
ein düsteres Kapitel aus dem Mittelalter. 
Im 16. und 17. Jahrhundert kam eine 
wahre Hysterie in Europa auf: In dieser 
Zeit wurden viele Frauen als Hexen 
verurteilt und auf dem Scheiterhaufen 
verbrannt.

In einer Zeit, als von Hygiene noch 
grosse Ahnungslosigkeit herrschte und 
als Folge des Dreissigjährigen Krieges 
Seuchen bei Mensch und Tier weit ver­
breitet waren und ein einziges Hagel­
wetter zu einer Hungersnot führen 
konnte, fand der Aberglaube auf Schritt 
und Tritt neue Nahrung. Die Schuldi­
gen brauchten nur gefunden zu werden, 
und Verdächtige gab es immer.

«Wehe der Frau, die mit einer auffal­
lenden Nase zur Welt kam, gelegentlich 
ein entzündetes rotes Auge hatte oder 
gebeugt durch Rückenschmerzen in 
ihrer Einsamkeit auf dem Friedhof zu 
ihrem verstorbenen Mann ein paar 
Worte wisperte», berichtete Scheck. 
Braute eine Frau damals immer wieder 
Kräuter und Säfte, um ihre Rücken­
schmerzen zu lindern, oder war sie Heb­
amme in einer Zeit, als noch jedes dritte 
Kind kurz nach der Geburt starb, wurde 
sie schnell verdächtigt. «Der Mechanis­
mus war vorgegeben», meint Scheck, 

«Krankheiten und Missernten gab es ja 
genug.»

Verdacht aus der Bevölkerung
Oft dauerte es nicht lange, bis der 

Erste vor der Frau ausspuckte, um sich 
vor der «Hexe» zu schützen. Kinder wur­
den angehalten, sich von ihr fernzuhal­
ten: Sie riefen ihr «Hexe» nach. Erbost 
antwortete die Frau mit einer Verwün­
schung: Ein Kind wurde danach krank 
oder starb. Für die Leute war damit klar: 
Hier ist eine Hexe am Werk. Danach lief 
meistens Folgendes ab: Der Rat trat 
zusammen und beschloss, die Hexe 
gefangen zu nehmen. Alle waren von 

der Richtigkeit überzeugt, und niemand 
wurde von schlechtem Gewissen ge­
plagt. Es fehlte nur noch das Geständ­
nis, denn ohne dieses konnte kein Urteil 
gefällt werden.

«In unserer Gegend können wir in 
allen Fällen feststellen, dass immer 
zuerst in der Bevölkerung ein Verdacht 
entstanden ist», so Scheck, «denn die 
gesamte Bevölkerung glaubte, unab­
hängig von Bildung und sozialem Stand, 
an die Existenz des Teufels, an Dämonen 
und an die Möglichkeit des Schaden­
zaubers.» Wie konnte man sich sonst all 
das Böse in der Welt erklären? Diese 
Ideen wurden durch kirchliche Lehren 

verstärkt und in Predigten öffentlich 
verkündet. In Martin Luthers Bibel­
übersetzung im 2. Buch Mose, im soge­
nannten Bundesbuch, Exodus 20. 17 ist 
zu lesen: «Zauberer sollst du nicht am 
Leben lassen.»

Juristisch wurde spätestens Ende des 
15. Jahrhunderts der Begriff «Hexe» 
definiert. Hexenforscher Behringer fasst 
folgende «Superverbrechen» der frühen 
Neuzeit zusammen: 1. Teufelspakt 
(Abfall von Gott), 2. Teufelsbuhlschaft 
(Geschlechtsverkehr), 3. Möglichkeit des 
Fluges durch die Luft, 4. Hexensabbat 
(Anbetung des Teufels), 5. Schadenzauber. 
Im kleinen Stein am Rhein mit damals 

rund 1000 Einwohnern gab es 17 Leute, 
die zwischen 1510 und 1667 wegen Hexe­
rei verurteilt wurden. Scheck glaubt, 
dass die Obrigkeit dem Geschrei des 
Volkes nachgegeben habe. Zu den Ver­
urteilten zählt der Büchsenschmied 
Anton Zünd, der 1651 lebendig ver­
brannt wurde. 1653 wurde sein Sohn 
Philipp enthauptet und dann verbrannt. 
Diese Strafminderung erhielt er, weil  
er ohne Folter gestanden hatte, wahr­
scheinlich nur, um den gewaltigen 
Schmerzen der Folter zu entkommen.

Folter war an der Tagesordnung
Der Referent zeigt auf der Leinwand 

die Urkunden mit den Todesurteilen 
und den schwungvollen Unterschriften 
der Verantwortlichen. Barbara Koch und 
Anna Wabler von Dettighofen denun­
zierten sich im Jahre 1636 gegenseitig, 
als Folge der Folter. Dabei kamen zum 

Beispiel Daumen- und Beinschrauben 
zum Einsatz, Brennen mit glühenden 
Eisen, Aufziehen an auf den Rücken 
gebundenen Armen, Giessen von flüssi­
gem Metall in den Mund. Sie wollten 
sich bei einem Hexensabbat gesehen 
haben. Sie gestanden den Bund mit  
dem Teufel und den Hexentanz. Barbara 
Koch wurde wegen Verkrüppelung und 
Tötung von Erwachsenen und Kindern 
lebendigen Leibes verbrannt, Anna Wab­
ler enthauptet und zu Asche verbrannt. 
In Europa fielen bis zu 50 000 Personen 
dem Hexenwahn zum Opfer.Ein zeitgenössisches Bild der Hexenverfolgung im deutschen Schiltach aus dem Jahre 1533.� BILD ZVG

«In unserer Gegend  
können wir feststellen, 
dass immer zuerst in  
der Bevölkerung ein 
Verdacht entstanden ist.»
Peter Scheck 
Stadtarchivar Schaffhausen

«Die neue Halle 
steigert die  
Attraktivität  
der Gemeinde.»
Fredi Meyer 
Baureferent Löhningen
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